


























eine	 Brücke	 zur	 Fachgruppe	 Praktische	 Theologie	 der	 evangelischen	Wissenschaftli-
chen	 Gesellschaft	 für	 Theologie	 (WGTh)	 geschlagen.	 Prägnante	 Informationen	 über	
Kongresse	 und	 Symposien,	 über	 akademische	 Arbeiten	 und	 Publikationen	 wurden	













Zusammenhänge	 von	 Theologie	 und	 pastoraler	 und	 kirchlicher	 Praxis	 in	 der	Gesell-
schaft	von	heute	zu	verstehen	und	zu	deuten.	Daraus	 lassen	sich	eigene	Akzente	zu	
Wahrnehmungs-	 und	 Veränderungsprozessen	 entwickeln.	 Die	 Zeitschrift	 behält	 den	
Begriff	„Pastoral“	in	ihrem	Titel,	weil	mit	diesem	Terminus	technicus	die	Haltung	der	
Pastoralkonstitution	„Gaudium	et	spes“	bezeichnet	ist,	in	der	in	allen	Feldern	der	Pra-
xis	 (und	der	 Praktischen	 Theologie)	 Christinnen	und	Christen	 sich	 den	Menschen	 in	
Gottes	Namen	zuwenden.	Ab	dem	Heft	1/2017	wird	unsere	Zeitschrift	als	„Zeitschrift	
für	Pastoraltheologie“	(ZPTh)	firmieren,	die	neue	Internetadresse	lautet	www.zpth.eu.	

















sionen	 Person,	 Tätigkeitsfeld	 und	 Spiritualität.	 Dabei	 geht	 es	 insbesondere	 um	 die	




der	 die	 Autoren	 ausgewählte	 Ergebnisse	 zur	 Diskussion	 gestellt	 haben.	 Die	 Tagung	
wurde	von	der	Konferenz	der	deutschsprachigen	Pastoraltheologen	und	Pastoraltheo-




den	 und	 Ergebnisse	 der	 Seelsorgestudie	 sowie	 deren	 pastoraltheologische	 und	









zu	 den	 theoretischen	Vorannahmen	 einer	 ressourcenorientierten	 Salutogenese.	Da-
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methodische	 Fragen	 auf	 und	 diskutiert	 die	 möglichen	 pastoral-praktischen	 Auswir-











onsinstitution	 und	 als	 diversitätssensible	 Solidaritätsagentur	 in	 die	 pastoraltheologi-
sche	Diskussion	ein.	Ausgehend	von	der	zweiten	Option	analysiert	er	kritisch	Spiritua-
lität	als	die	dritte	Steuerungsgröße	der	Studie	neben	den	persönlichen	Bedingungen	
der	Hauptamtlichen	 und	 ihrem	 Tätigkeitsfeld.	 Schüßler	warnt	 davor,	 die	 Ergebnisse	





gestudie	 aus	medizinischer	 Sicht.	 Er	 kritisiert	 die	Repräsentativität,	manche	Messin-
strumente	 und	 Methoden	 der	 Studie,	 sowie	 ausgewählte	 Schlussfolgerungen,	





Johannes	 Panhofer	 beschäftigt	 sich	 insbesondere	 mit	 den	 pastoralpsychologischen	
Aspekten	der	 Seelsorgestudie.	Dazu	geht	er	 sowohl	auf	die	darin	 verwendeten	psy-
chologischen	Ansätze	und	ihre	Prämissen	als	auch	auf	deren	theologische	Implikatio-
nen	 ein.	 So	 relativiere	 etwa	 ein	 theologisches	 Kirchenverständnis	 das	 in	 der	 Studie	
gebrauchte	Kriterium	der	Passung	 zwischen	Person	und	Umwelt.	 Solche	Überlegun-
gen	 unterbaut	 Panhofer	mit	 der	 Analyse	 von	 Einzelergebnissen	wie	 etwa	 zum	 Bin-
dungsverhalten	von	Hauptamtlichen	oder	zu	spirituellen	Krisen.	
	













Er	 geht	 dazu	 von	 der	 ersten	 Buchveröffentlichung	 zur	 Seelsorgestudie	 im	 Frühjahr	







gute	Vorbereitung	auf	eine	professionelle	 Seelsorgetätigkeit,	 zum	Beispiel	 in	 Fragen	
der	 geistlichen	 Begleitung,	 für	 die	 Gesundheitskompetenz	 der	Mitarbeitenden	 oder	
beim	Umgang	mit	der	eigenen	und	fremden	Sexualität.	
	
Yvonne	 von	 Wulfen	 diskutiert	 anschließend,	 insbesondere	 aus	 der	 Perspektive	 der	










chengeschichte	 als	 eine	 empirisch-soziologisch	 arbeitende	 Disziplin,	 womit	 sich	 An-
knüpfungspunkte	 zur	 Pastoraltheologie	 ergeben.	 Sie	 zeichnen	 die	 Entwicklung	 des	
















Dagmar	Stoltmann	die	 (auch	 internationalen)	Bemühungen	beider	Kirchen,	das	 Jahr	
2017	in	ökumenischer	Verbundenheit	zu	begehen.	Das	gemeinsame	Zeugnis	für	Jesus	
Christus	 in	einer	zunehmend	säkularen	Gesellschaft	stehe	dabei	über	den	konfessio-
nellen	 Differenzen.	 Aus	 evangelischer	 Sicht	 setzt	 sich	 Harald	 Schroeter-Wittke	 mit	
dem	Reformationsjubiläum	auseinander.	Es	gehe	um	ein	rituell	inszeniertes	Event	mit	
mythologischem	 Gehalt,	 das	 eine	 identitätsstiftende	 Wirkung	 unter	 evangelischen	
Christinnen	 und	 Christen	 und	 sogar	 für	 die	 ganze	 deutsche	 Gesellschaft	 entfalten	
könne.	
	









se	 richtet	 sich	 auf	 die	 Frage,	 wie	 das	menschliche	 Gehirn	 den	 Gottesdienst	 erlebt.	
Grundbedingung	der	Liturgie	sind	gelingende	Beziehungsstrukturen	 in	der	 feiernden	
Gemeinschaft,	die	bei	den	Individuen	eine	bessere	Selbstwirksamkeit	und	ein	erhöh-
tes	Wohlbefinden	auslösen.	Körpereigene	Opiate	können	zu	entsprechenden	Glücks-
gefühlen	beitragen.	Das	Beispiel	des	Gottesdienstes	führt	zu	grundlegenden	pastoral-
theologischen	Bausteinen	einer	Heuristik	der	Emotion.	
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